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Gefangen
genommen


Sven stieg aus seiner alten Rostlaube, ein 2er Golf der die besten
Jahre schon längst hinter sich hatte. Er nahm seinen Schäferhund an
die Leine. Es war früh am Abend und die Sonne begann langsam
schwächer zu werden. Wir hatten Mitte November, das Jahr neigte
sich langsam dem Ende zu, die Blätter waren schon fast alle von den
Bäumen gefallen und bildeten einen Teppich verschiedenster
Brauntöne. Es wehte ein leichter, aber für die Jahreszeit sehr
kalter Wind. Er fing an zu zittern und schob zugleich den
Reißverschluss seiner schwarzen Wolljacke nach oben. Würde Brix so
war der Name des Hundes, nicht ein bisschen Auslauf brauchen wäre
er wohl schon längst zu Hause vor dem Fernseher. Normalerweise war
er auch etwas früher dran, aber ein Kollege hatte gefragt, ob er
denn nicht eine Stunde länger bleiben könnte, da er noch einen
wichtigen Termin hatte. Wie es eben unter Kollegen ist, man kann
einfach nicht nein sagen. Ihm war, als ob er ein Wimmern gehört
hätte, er schaute sich um, konnte aber niemanden sehen. Da war es
wieder, ein unbehagliches Gefühl machte sich in ihm breit. Am
anderen Ende des Parkplatzes stand ein schwarzer Toyota Pick-up.
Brix fing an zu bellen und zog in dessen Richtung. Als er näher
kam, sah er, dass das Fahrzeug hinten kein Nummernschild hatte. Das
Wimmern wurde lauter, es kam von der Ladefläche des Pick-up. Brix
riss sich los und rannte in Richtung des Waldes, der sich vor dem
mysteriösen Fahrzeug befand. Er verschwand in der Dunkelheit, als
hätten die Bäume ihn verschlungen. Der Wald hatte scheinbar schon
sehr lange keine Säge mehr gesehen, er war so zugewuchert, dass man
kaum hindurchsehen konnte. Ein Gefühl als, ob in jedem Augenblick
finstere Wesen hervorstürzen könnten, fing an sich Sven zu
bemächtigen und ließ ihn starr vor Angst, angewurzelt stehen. Er
wollte nach seinem Hund rufen, bekam aber keinen laut über seine
Lippen. Das Rauschen der Bäume wurde immer wieder durch dieses
wimmern begleitet. Nach Sekunden, die sich für ihn wie Stunden
anfühlten, hörte er ein qualvolles Jaulen, so laut und voll
Schmerz, dass es ihm wie ein Stich ins Herz fuhr. Sein treuer
Kamerad wurde getötet, das wusste er genau. Was war auf der
Ladefläche, unter der Olive-Grünen Abdeckplane? Er musste es
wissen, vielleicht brauchte jemand seine Hilfe. Er ging zu der
Stelle, an der er die ganze Zeit diese elendigen Geräusche vernahm.
Im Moment herrschte Stille, nicht einmal irgendein Vogelgezwitscher
oder das Knarren von Geäst war zu hören. Mit einer inneren
Anspannung als, ob eine Bombe zu entschärfen wäre, schob er die
Plane nach oben. Eine knochige Hand kam zum Vorschein, sie gehörte
zu einer Frau, sie saß in einem Hundekäfig. Ihr Äußeres glich einer
Magersüchtigen und ihre Blicke waren die eines Junkies, der
dringend einen neuen Schuss braucht. Sie war nackt und hatte einen
Knebel im Mund, ihre Arme und Beine waren mit einem einfachen Seil
zusammengebunden. Wer es auch immer war, der dies der jungen Frau
angetan hatte, er wollte nicht mehr in der Nähe sein, wenn
derjenige zurückkam. Es war bereits zu spät. Er spürte die
Anwesenheit von etwas sehr großem, ein Typ wie ein Bär packte ihn
von hinten und drückte ihm ein in Chloroform gedrängtes Tuch ins
Gesicht. Als er aus seinem ungewollten schlaf wieder erwachte,
wusste er nicht an welchem Ort er sich befand. Es war so dunkel,
dass er selbst das nicht sehen konnte was direkt vor seinen Augen
war. Ihm erging es genauso wie dem armen Geschöpf das er gesehen
hatte, bevor ihn dieses Ungetüm gefangen nahm. Er war gefesselt und
geknebelt und wusste nicht, was mit ihm geschehen sollte. Seine
Gedanken drehten sich nur um eines. Wann kommt der, der mich
gefangen genommen hat wieder und was wird er mir antun? Sein
nackter Körper fühlte sich auf dem Betonboden an, als würde er sich
auf einer Eisscholle befinden. Die Zeit verstrich unerträglich
langsam, ohne dass etwas geschah, er wusste nicht, ob er Stunden
oder bereits mehrere Tage in dieser völligen Dunkelheit saß. Nichts
passierte es kam weder jemand herein noch vernahm er auch nur ein
einziges Geräusch, nichts konnte ihn aus dieser Ungewissheit
reißen. Diese Angst, das in jedem Augenblick der Mann herein kommen
könnte der ihn gefangen nahm, bereit ihn zu foltern, dieses Gefühl
war allgegenwärtig. Es ließ ihn nicht schlafen, er spürte, wie
seine Kräfte langsam immer weiter schwanden, als sei er ein
Spielzeug dessen Batterien immer schwächer werden. So fühlte er
sich auch, wie ein Spielzeug in den Händen des Bösen. Die Hoffnung
aus diesem modrigen Loch wieder lebend heraus zu kommen hatte er
nicht. Es nisteten sich schreckliche Bilder in seinem Kopf ein. Er
sah an sich herunter und erblickte die blutigen Stummel an der
Stelle, an der zuvor noch seine Hände waren. Er war abgemagert, wie
die Frau die er gesehen hatte. Diese Gedanken waren so intensiv und
fühlten sich für ihn an, als wären sie bereits Realität. Er
erwartete in jedem Augenblick, dass sich irgendwo eine Türe öffnet
und der Peiniger hereinkommt, eine lange Folter und Qual würde
beginnen an deren Ende er sein Leben verlieren würde. Es geschah
nicht. Seine Augenlider wurden immer schwerer, bis sie dann endlich
zufielen und ihm einen ungewollten Schlaf brachten. „Hey Arschloch,
hier hast du was zu fressen“, schrie ihn eine Stimme an die sich
sehr tief und rau anhörte. Der Lichtstrahl einer Taschenlampe
fixierte sein Gesicht. Er versuchte die Augen zu öffnen, aber das
gleißend helle Licht blendete ihn zu sehr. Eine Klappe wurde
geöffnet und etwas wurde durchgeschoben, was sich dem Klang nach
wie ein Futternapf aus Aluminium anhörte. Er musste an Brix denken.
Was hat ihm dieses Dreckschwein wohl angetan. Vielleicht hatte er
noch Stunden gelebt und ist dann langsam und qualvoll verblutet.
Bei dem Gedanken daran, dass er so lange leiden musste, zerriss es
ihm fast das Herz. Nur jemand der selbst Tiere hat, kann diesen
Schmerz nachempfinden. Es fühlt sich nahezu genauso an, als wäre es
ein enges Familienmitglied gewesen, das von diesem Monster ermordet
wurde. Nachdem noch ein weiterer Napf durchgeschoben wurde, machte
er die Klappe wieder zu und verließ den Raum ohne ein weiteres
Wort. Erkennen konnte er absolut nichts, das einzige was er jetzt
wusste, war das er womöglich in einem Hundezwinger saß und das der
Fremde mit der tiefen Stimme ihm etwas zu Essen und wahrscheinlich
zu trinken hereingeschoben hatte. Den Geruch kannte er, wenn ihn
nicht alles täuschte, war es Hundefutter, es roch nach Chappi einem
Futter, das er seinem Hund auch schon oft zu fressen gegeben hatte.
Sein Magen fing an zu knurren, aber er sträubte sich innerlich
diesen Fraß zu sich zu nehmen. Dies sollte nicht bedeuten, dass das
Futter nicht vollkommen in Ordnung war, aber er weigerte sich
dieses kranke Spiel mitzumachen, das dieser Verrückte gerne spielen
wollte. Als Kind hatte er früher immer Angst im Dunkeln gehabt.
Dabei hat man eigentlich gar keine Angst vor der Dunkelheit,
sondern vor dem was sich in der Finsternis verbirgt. Das was man
nicht sehen und erfassen kann, genau das lässt die Angst erst
entstehen. Geschichten von Geistern und Monster z. B. die man als
Junge immer gerne anhört, gehören dazu. Auf einer wirklich
seltsamen Art und Weise fühlte er sich in der Dunkelheit und in
diesem Zwinger, in dem er saß, irgendwie sicher. Wenn nur dieser
scheußliche Typ nicht mehr hereinkommt, dachte er. Aber der Wunsch
blieb leider unerfüllt, denn nur wenige Augenblicke später öffnete
sich wieder die Tür. Diesmal machte er ein Licht an, das den ganzen
Raum in ein kaltes Blau tauchte. Man hatte das Gefühl, als wäre man
in einer Leichenkammer. Diesmal war er nicht alleine, er zog eine
junge Frau an ihren Beinen über den gefliesten Boden. Sie schien so
um die 20 zu sein, hatte lange blonde Haare und nichts an ihrem
Körper als ihre Fesseln. Man sah von ihr keine Bewegung, vielmehr
glich sie einem toten Reh, das von dem Jäger über den Waldboden
gezogen wurde. Als er an dem Käfig ankam, öffnete er ihn und warf
sie herein, als sei sie Fleisch, das man reißenden Hunden zum Fraß
vorwirft. In dieser martialischen Art hatte der Irre etwas von
einem Wrestler. Der Typ war bestimmt 2 Meter groß und hatte einen
Bauch wie ein Mastschwein. Das war wohl das Ergebnis von
jahrelangem Konsum von Bier und Hamburgern. Er hatte Arme, so breit
wie Oberschenkel. Über seinem Kopf trug er eine Sturmhaube. Nachdem
er sein Opfer unsanft abgelegt hatte, schwankte er in der Gangart
eines Sumoringers wieder davon. Ihr Gefängnis war von der gleichen
Bauart wie das in dem Sven nur wenige Meter entfernt, leiden
musste. Es erinnerte an Gitterkäfige, wie man sie in Zoos für die
Raubtiere verwendet. Die Blondine lag immer noch regungslos auf dem
Rücken, genauso wie er sie reingeworfen hatte. Zum Glück wurde von
dem Irren das Licht angelassen. Er war so froh das seine Sinne
endlich mal wieder etwas zu tun bekamen, auch wenn es nur ein
monotones Blau war, das dieses Kellergewölbe, das ihn an die
Folterkammer aus dem Film „Das Pendel des Todes“ erinnerte,
erleuchtete. Seine Augen Fixierten die schöne Frau, die sich immer
noch nicht bewegte. Seine Gedanken schweiften ab, er malte sich aus
wie er sie und sich selber befreien würde. Den Marshmallow Typen
würde er am liebsten in einen seiner eigenen Käfige sperren, und
zwar zusammen mit hungrigen Raubkatzen, die ihm sogar das Fleisch
von den Knochen nagen würden. So gerne würde er dabei zusehen.
Seine Aufmerksamkeit schaltete sich ab, daher merkte er nicht das
der Peiniger, den er so gerne kalt machen würde bereits wieder da
war. Er hielt einen Eimer in der Hand und stand direkt vor dem
Käfig seiner Mitgefangenen. Den Inhalt des Eimers leerte er über
ihren nackten Körper. „Hey Schlampe, mach die Augen auf“, schrie er
sie an. Sie schnappte nach Luft, das Wasser, das er über sie
schüttete war mit Eiswürfeln versetzt. Es fühlte sich also an, als
käme es direkt aus dem Polarkreis. Der Typ nahm ein Kampfmesser aus
seiner Tarnhose, die eine Sonderanfertigung zu sein schien und
öffnete den Käfig. Sie hatte sich bereits aufgesetzt, war aber
immer noch nicht so ganz bei sich. Er riss ihren Kopf an den Haaren
nach hinten und hielt ihr das Messer, das dem von Rambo ziemlich
ähnlich sah an den Hals. „Du dumme Schlampe hast doch nicht
geglaubt, dass ich dir das durchgehen lasse. Ich lasse mich von
niemandem anspucken, du wirst das noch bereuen.“ Er ließ die Spitze
seines Messers langsam über ihr Gesicht gleiten. Ihre Augen waren
starr vor Angst. „Wenn ich wieder komme, dann werde ich dir und dem
Arschloch da drüben zeigen, das ihr mir gehört.“
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